Freitag 21. Januar. 


Es liegt jetzt Alles daran, daß die Gefühle, 
zu regen beginnen, auch Worte bekommen, damit ſie, 


welche ſich immer zahlreicher und lebendiger 
\ r i ( ſich ſelbſt klar und in ſich ſelbſt veſt, 
nicht wieder in leere Bildereien aufgelöſt, oder von inhaltloſen Grübeleien verdrängt werden. 
Kajetan Weiller. 


Ueber Herſtellung des Friedens unter den chriſtlichen 
Kirchen, und Verwandtes. 


Es iſt dem Weltbürgerfreunde hocherfreulich, wenn 
hm Anſichten und Ereigniſſe zum Beßten der Völkerbil— 
dung und des Weltfriedens kund werden. Hierfür wirkt 
man in unſerm Zeitalter durch Gottesdienſt-Verbeſſerung, 
und man ſoll oder kann wenigſtens noch mehr wirken, 
weil es Tag iſt. Wie in Baden (A. K. Z. 1824. Nr. 75.) 
allmählich der Gebrauch der deutſchen Sprache in der Got⸗ 
tesdienſtordnung der Iſraeliten vorgeſchrieben wird, ſo iſt 
dieß jetzt auch der Fall in Sachſen⸗Weimar; und in Wien 
führen wirklich die Genoſſen des A. B., welches Geſchäfft 
die angeſehenſten Männer ſich völkerfreundlich angelegen 
ein laſſen, einen verbeſſerten Cultus mit deutſcher Litur⸗ 
gie, deutſchem Geſange und Predigt ein, zufolge der vor 
fab, Jahren erlaſſenen k. k. Reg. Verordnung, welche bes 
ahl, daß die Gebetbücher der Iſraeliten in die Landes— 
Mache geſetzt, ſofort deren Andachten und Reden alſo ge 
alten werden, und ſonach dieſe Volksgenoſſen durch Wer: 
5 wullerung „ ihrer Sitten ihre bürgerliche Brauchbarkeit, bes 
hren ſollen. Es kann nicht fehlen, wird dieſe Liturgie 
zweckmäßig verfaßt, und andächtig und fleißig benützet, 
e Regierungen. und Unterthanen werden Würde und 

8 erth, Ruhm und Wohl, aus ſolcher Saat reichlich ärnd— 
— — Nunmehr aber fordert die Conſequenz, daß eine 
er und gute Regierung das Wohl der Staatsgenoſſen 
3 nur im Kleinen und einſeitig, ſondern im Großen 
ud allſeitig befördre, zumal in unſrer vielbewegten Zeit 
De nur etwa die Genoſſen des alten, ſondern auch jene 
5 een Bundes, beſonders im mittäglichen Europa, ſitt⸗ 
A 8 Verbeſſerung und bürgerliche Brauchbarkeit wohl vor 
gleichen bedürfen möchten. Der gleiche Zweck gebietet die 
ra Mittel. Man hält die hebräiſche, den meiſten 
uche 9 bei ihrem Gottesdienſte gebräuch— 
Mache für ein Hinderniß ihrer Erleuchtung, Ver— 


chen auftaucht. 


edlung und Beglückung. Hat es nicht die nämliche Te 
ſchaffenheit mit der lateiniſchen, der großen Mehrheit der 
Katholiken unverſtändlichen, bei ihrem Cultus gewöhnlichen 
Sprache? Wie kömmt's, daß, während man dem jüdi⸗ 
ſchen Volke menſchenfreundlich beiſpringen will, die Staats⸗ 
regierungen ihre Rechte gegen hierarchiſche Anmaßungen 
noch nicht ausüben, und die katholiſchen, hundertfach die 
Hebräer Überſteigenden Völkermaſſen, nicht eben ſo durch 
zweckdienliche, in den Landesſprachen verfaßte Liturgieen 
erleuchtet, veredelt, beglückt, ſittlich verbeſſert und bürger⸗ 
lich brauchbar werden ſollen?? Hülfe iſt hier eben ſo 
nbthig als möglich! — Eine Haupturſache der intellec⸗ 
tuellen, moraliſchen und politiſchen Verdorbenheit und Ver: 
ſunkenheit der Chriſten und Juden iſt das unſinnige An⸗ 
kleben am Wirrwarr mönchiſcher und rabbiniſcher Beſtim— 
mungen und Traditionen, Sagen und Legenden. An die⸗ 
ſen ſchwärmeriſchen Religionsmeinungen hängen dieſelben 
fanatiſch und bigottiſch, weil ſie bei Kirchen aus heiligen 
und liturgiſchen Büchern nichts vernehmen vom ewig Wah⸗ 
ren, Rechten und Guten, und darum ſind ſie unverſtändig, 
unſittlich und unbrauchbar, charakterlos immer auf Ertre— 
men, bald rebelliſch, bald kriechend, freiheit-, genuß⸗ und 
raubſüchtig, Phariſaͤer, Publicaner und Saducder, Mücken⸗ 
ſeiger und Kameelverſchlinger ic. — ; 

Sicher würden die Volksmaſſen in Italien, Frankreich, 
Spanien ıc. in unſern Zeiten nicht fo ein Schilfrohr, das der 
Wind hin und her bewegt, erfunden worden ſein, wenn ſitt⸗ 
lich⸗religibſe Grundſätze durch verſtändlichen Cultus zum Ge— 
deihen gebracht worden waren; allein, da dieß nicht geſchah, 
fo iſt dieſe Volksreligion nicht die echtchriſtliche, ſondern eine 
ſolche, wie ſie aus heuchleriſchen und altvettliſchen Mähr⸗ 
Darum trifft man bei ihnen nicht chriſtli⸗ 
ches Glauben und Leben, nur Aberglauben und Afterwerke; 
und da durch Gelegenheit der revolutionären Legenden und 
Emiſſaren, und der ungeheuren Kriegszüge manches Irr⸗ 
licht der Meinungen und Erfahrungen gehört, geſehen 


67 


gelehrt und erzählt wurde, fo war auch ein ſchwacher Schein 
vermögend, ſolche halbreligißſe Wahnfage in ganzer Blöße 
darzuſtellen; mehr bedarf es aber nicht, um ſie ſogleich, 
und fomit alle Religion, und folglich alle Subordination 
wegzuwerfen. Nur die wahre Religion, der man durch 
echten Cultus Gedeihen verſchafft, iſt unerſchütterlich, gleich⸗ 
wie ein Staat, wo eine ſolche herrſcht. Nun iſt der Sinn 
dieſer Menſchen aufrühreriſch und unbändig, ihr Herz ver 
wildert und ihr Kopf verfinſtert, weil ihr Cultus unverſtänd— 
lich und barbariſch (vergl. Vulgate 1 Kor. 14, 11.) iſt. — 

Reif ſind die Völker zur Erkenntniß des Guten und 
Böſen, des Rechten und Unrechten. Um Sündenfälle 
zu verhüten, muß jetzt das Gefühl von Böſe und Gut, 
von Recht und Unrecht geweckt und geſtärkt werden durch 
allumfaſſenden Cultus. Deſſen bedürfen die Staatsdiener 
und Bürger. Merken dieſe an jenen herrſchende Unrecht⸗ 
lichkeit und Gottloſigkeit, fo entſteht eines Theils zuerſt 
durch Nachahmung almählihe Demoraliſation, hernach 
andern Theils durch Erbitterung allwüthende Sedition. 
Seht da die Hauptquellen der Staatenumwalzungen, ver⸗ 
ſtopfbar nur durch zweckmäßigen Cult, als reichen Denk-, 
Sprech- und Benehmensſtoff für alles Volk. 

Es iſt hiſtoriſch richtig: ſeit 30 Jahren hat man an 
Revolutionen allenthalben mehr oder weniger Partei genom— 
men, je nachdem unter den verſchiedenen Völkern der Cultus 
in der Landesſprache ärmlicher oder reichlicher Statt hatte, 
und je nachdem die Hirten der Völker, qua außer oder 
in der Ehe lebend, als furchtſame Knaben oder angeſehene 
Männer, leiſe oder laut anſprachen, dieſelben, beim Druck 
aus den Tempeln der Themis c., — am allerwenigſten 
in England, weil die engliſch-biſchöfliche unter allen pro: 
teſtantiſchen Kirchen die reichhaltigſte Liturgie beſitzt, und 
da der Gottesdienſt am fleißigften beſucht wird, ungead): 
tet des großen Mangels an Kirchengebäuden, dem aber 
ihre Parlamente, große Summen hierzu votirend, dermalen 
wohlweiſe abhelfen. Die Religion, die Anerkennung des 
ewig Wahren, Rechten und Guten, kann nicht durch blo— 
ſes Unterrichten und Predigen, ſondern durch Einbeten, 
durch begeiſternde Liturgie gedeihen, wachſen, erſtarken. — 
Es ſei nun erlaubt, in dieſe A. K. Z., dieweil ein Ar 
chiv für gute Kirchenzwecke, der Mitwelt zum Aufrufe, 
und der Nachwelt zum Zeugniſſe, hiefür Zweckdienliches 
niederzulegen, ganz gemäß der liebreichen, in Nr. 98. vor. 
J. dieſ. Zeitung gegebnen Aufforderung, wo ein ehrwürdi, 
ger katholiſcher Lale prieſterlich Beherzigungswerthes ſpricht 
für den Frieden der Kirchen, und im Namen der Menſch⸗ 
heit und Chriſtenheit Alle auffordert, ihre Meinung in die— 
ſer Zeitung auszuſprechen und Friedensvorſchläge zu bieten. 

Schon vor 400 Jahren verlangten Laien in großer 
Zahl, Fürſten und Völker, Kirchenverbeſſerung (reform. in 
cap. et memb.), hinſichtlich des dogmatiſch-, moraliſch⸗ 
und liturgiſchen Unweſens in der Kirche; gewaltſam dran: 
gen fie auf Reformen im Unterricht⸗, Predigt: und Cult: 
weſen, und forderten ſolche von den Biſchöfen. Aber Päpſte 


und Viſchöfe wichen aus, und blieben dagegen taub und 


ſtumm durch 100 Jahre und drüber, Da traten die Prie⸗ 
ſter, U. Zwingli, M. Luther, J. Calvin, E. v. Rotter⸗ 
dam u. dergl. als Sprecher auf, und reformirten nach 
ihrer Einſicht und Kraft; und Fürſten und Völker ſielen 
ihnen bei, und machten ſich los von den nichtswirkenden 
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Biſchbfen. Dieſes Werk, welches nun ſchon durch drei. 
Jahrhunderte beſteht, iſt bis jetzt nicht aufgelöſt worden; 


und alle Biſchöfe bisher vermochten es nicht aufzulöſen. 
Iſt es nun von Gott oder von Menfchen?? Vergl. Av. 
Geſch. 5, 34. ff. Man klagt über die Verſchlimmerung 
der Völker, über Aufwiegelungen und Aufſtände; und 
ſiehe: bei welchen Verbeſſerungen und Reformen 
eingeführt wurden, dieſe waren in unſerm viel⸗ 
bewegten Zeitalter die Beſſeren! Oder wo waren 
unter ihnen Rebellen? Und wie viele aus ihnen 
ließen oder werden ſich laſſen zu einem Aufſtande 
bewegen? Ein Volk, dem Unterricht und Predigt des 
Rechts und der Tugend, und verſtändlicher Cultus nicht 
mangeln, und welches in den Grundſätzen und der Aus⸗ 
übung des Chriſtenthums cultivirt iſt, wird Gott und 
den König nie entehren, höchſtens den Sultanismus, wo⸗ 
von chriſtliche Fürſten frei find, abwehren. Es hat Kennt: 
niß und Liebe und Andacht fürs ewig Wahre und Rechte; 
es durchſchaut demagogiſche Willkür und Eigenſucht, und 
ſieht hiebei voraus das größte der Uebel, die Knechtſchaft 
unter dem eiſernen zweiſpitzigen Scepter des Uebermuths 
und der Ungerechtigkeit. — 

„Ob es denn nicht möglich wäre, den Frieden der Kirchen, 
und dadurch auch jenen der Staaten zu erhalten, oder vielmehr 
herzuſtellen!“ Es it möglich durch einen chriſtl. Friedensver— 
ein! Die Fürſten haben ſich vor 9 Jahren durch einen heiligen 
Bund vereinigt, empfehlend ihren Völkern tägliche Beſtärkung 
in den Grundfägen und der Ausübung des Chriſtenthums, 
in den Maximen des Rechts, der Tugend und des Frie— 
dens; und gaben vor 6 Jahren in Aachen die Declaration: 
oe ihre Kräfte auf n ee u 

ovalitit verwenden zu wollen. ie lker, weni 8 
die Veſſeren aus allen cen gen fich FR 
vereinen für Beſtarkung im chriſtlichen Glauben und Leben, 
für Union und Frieden. Iſt und wird es hierin den Für: 
ſten und Völkern wirklich Ernſt, fo werden die Biſchbfe ꝛc. 
nimmer ausweichen, nimmer taubſtumm bleiben können, 
die Verbeſſerungen müſſen durchgeſetzt werden. Man redet 
und wirket viel für Reſtauration der Mönchsorden, um 
Religioſität und Moralität, und für Reunion der Con⸗ 
feſſionen, um Glauben und Frieden herzuſtellen. Man iſt 
für erſtere, indem weiland aus den Mönchsſchulen mehr— 
fach rechtliche und gute Leute für Staat und Kirche her⸗ 
vorgingen. Darauf aber kommt es nicht an, wer lehit, 
ſondern was gelehrt und geübt wird. In allen, niedern 
und hohen Schulen, kann religibs⸗ſittlicher Unterricht, Pre⸗ 
digt und Cultus, eben fo, und noch zweckmäßiger vorge⸗ 
nommen werden, als in Klöſtern, wo nebſt dem Wahren 
und Guten, wohl auch abergläubiſches und unſittliches 
Weſen umgetrieben ward. Nebſt vielen und tiefen Lehren 
und Mahnungen (katechetiſchen und homiletiſchen Vortra— 
gen) hatten die Zöglinge der Kloſterſchulen noch den Vor⸗ 
theil, daß ſie, bald kundig der lateiniſchen Sprache, den. 
reichhaltigen Cultus verſtanden, und dadurch die frommen 
Belehrungen und Ermahnungen Gedeihen fanden in Gott. 
Alles dieß kann immer, und muß in Betreff des ganzen 
Volkes, nicht nur Einzelner desſelben, wie in Klöſtern der 
Fall, in der Landesſprache geſchehen — ohne Orden. Alle 
Orden entarten und taugen nichts, wie die der Illumina⸗ 
ten, fo jene der Mönche. Sie ſind Separatiſten- Unfug, 
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Senderlinge⸗Conventikel, Raften-, Winkel- und Privat: 
weſen, früher oder foäter ſtörend das Gemeinweſen. War 
82 geheime Lehre und Regel im Jeſuitenorden, daß 
onarchen verletzlich? Und haben nicht mönchiſche Päpſte, 
und römiſche Curie und Congregationen (Sarabaitenordens), 
als Befehlshaber über alle Ordensleute, öfters gegen Re 
genten Manifeſte erlaſſen, die den Völkern kund und zu 
wiſſen t aten, daß deren Perſonen weder heilig noch un⸗ 
verletzlich ſeien! — Reunion aller Confeſſionen, hinſicht⸗ 
mancher Glaubenslehren, wird nie geſchehen. Da 
ſagen z. B. vom Brod und Wein des Nachtmahls die drei 
guptconfeſſionen: das iſt, das wird, das war Chrifti 
eib und Blut! — Das Geiſtige, Ueberſinnliche kann nicht 
geſchaut, nicht erklärt, nicht beſtritten werden. So viel 
enkorgane, ſo viel Geſinnungen! Einheit hierin trifft 
* ſelbſt nicht unter den Genoſſen gleicher Confeſſion. 
als erklärten die Biſchöfe zu Trient — mehr zugebend, 
$ man früher lehrte, Christa i 
geſtalten wahrhaftig, dinglich und geiſtig (vere, realiter 
et substantialiter) zugegen; man frage jetzt die kathol. 
aien, und ſelbſt manche Theologen, und bereits Alle wer— 
en antworten: er ſei gegenwärtig perſönlich, körperlich 
Gbereonaliter, corporaliter) u. dgl. m. — Würde 
er Dreieinheit, des heiligen Geiſtes Ausgang ic. umge⸗ 


fragt, fo würde man die Einheit tauſendfältig vermiſſen, 


Socinism, Dualism, Tritheism, Schismaticism ꝛc. ‚finden, 


wie es in ſolchen ultradogmatiſchen, überirdiſchen, aufs 
chriſtliche Leben keinen oder ſchwärmeriſchen Einfluß haben— 
e —.— 1 anders 92 kann. — Die zwölf 
oliſchen Glaubensſätze enthalten die alte, allgemein ge⸗ 
nügende Sieh Seen eg en ing und 
Ewigkeit; erſtreckt ſich der Glaubensunterricht nur über 
dieſe, ſo iſt äußere Einheit im Punkte des Glaubens 
glücklich hergeſtellt. Selbſt die Iſraeliten find da nicht 
weit vom Reiche Gottes; Erlöſung iſt nur in künftiger, 
att vergangener Zeit beizubringen. K. G. 
( Beſchluß folgt.) 
Vierſtimmiger Geſang in Kirchen. 
In Ni. 122. der A, K. Z. v. J. beweiſt der Herr 
Matter Spieß in Offenbach mit ſehr trifftigen. Gründen, 
1 ein pierſtimmiger Geſang der ganzen Gemeinde in un: 
vun evangeliſchen Kirchen nicht ausführbar ſei, wie von 
wu Seiten her gewünſcht und ohne alle Ausnahme ge⸗ 
— wurde. Es iſt unbegreiflich, wie nur Jemand hat 
at den Gedanken kommen können, ſo etwas zu behaup⸗ 
G5 dent zu den gewiß auf keine Weiſe zu widerlegenden 
N inden, welche dort angeführt werden, kommen noch 
* viele andere, welche Jedem, der mit dieſem Gegen⸗ 
beif 8 nicht ganz unbekannt iſt, ohne ängftliches Suchen, 
Anf. en werden. Da ſehr viel darauf ankommt, richtige 
An ten über einen Gegenſtand zu haben, der es auf 
— Weiſe erlaubt, daß man allerlei thörichte Verſuche 
derkeh anſtellt, damit nicht Unkundige verleitet werden, 
Life vten Darſtellungen Gehör zu geben, fe iſt es zuver⸗ 
N ii ganz an feinem Orte, die Gründe, welche da⸗ 
vierſt brechen, möglichſt zu erſchöpfen. Es iſt aber dem 
uch mmigen Geſange der ganzen Gemeinde beſonders 
noch Folgendes entgegen zu ſetzen. — 1) Ein vier 


s ſei unter den Abendmahls⸗ 
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ſtimmiger Geſang, auch der vierſtimmige Choral, kann 
nie ohne unmittelbar vorhergegangene Probe rein und kunſt⸗ 
gemäß, wie es feine Natur erfordert, aufgeführt werden. 
Muß doch ſogar ein Chor, welcher doch die auserleſenen 
Saͤnger und Sängerinnen enthält, immer erſt eine Probe 
halten, wie viel mehr müßte dieß die ganze Gemeinde 
thun. Auch angenommen nun, es vereinigten ſich in einer 
Gemeinde, durch ein glückliches Ungefähr, alle übrigen 
Erforderniſſe zu einer ſolchen Probe, wie vermöchte man 
das ſchwierige Rathſel zu löſen: eine ganze Gemeinde, die 
aus den verſchiedenartigſten Ständen und zugleich aus Ge: 
ſchäfftsleuten beſteht, die ſtreng an den Broderwerb gebun⸗ 
den find, wie wäre es möglich, dieſe nach Belieben zu Ein 
übungen für den Kirchengeſang zuſammen zu bringen und 
die ganze Maſſe für dieſelben zu intereſſiren, daß alle 
Mitglieder, vom Fürſten an bis zum Bettler herunter, 
(denn Alle ſollen in die Kirche gehen) ſich ſtets und ohne 
Murren den Vorſchriften unterzögen, durch deren ſtrenge 
Erfüllung es einzig möglich wird, einen vierſtimmigen 
Choral rein und ohne Fehler einzuſtudiren! Die geplag⸗ 
ten Vorſtände auch des kleinſten Singvereins von ſoge⸗ 
nannten Gebildeten werden gern bezeugen, daß ſelbſt ſie 
in dieſem Punkte noch viel zu wünſchen übrig haben. Daß 
übrigens Riemand ſich der Herkulesarbeit unterziehen würde, 
jeden Einzelnen von vielen Hunderten die ihm zugethe ilte 
Partie einzutrichtern, um oft beim nachherigen Zuſammen⸗ 
ſingen doch nichts erzielt zu haben, wird Jeder, der nur 
einigermaßen mit ſolchen Geſellſchaften bekannt iſt, leicht 
glauben. — 2) Wenn nun aber eine ſolche Probe theil- 
weiſe auch gelingen ſollte, ganz kann ſie es nimmermehr, 
und welch in . LAS a He it au 
finden, wenn man feine Abſicht dennoch durchſetzen wollte! 
Die alten Kirchenfänger find bekanntlich für ihre Ging: 
kunſt gewöhnlich ſehr eingenommen, ſie laſſen ſich gern in 
der Kirche hören, machen den Vorſänger u. ſ. w., die 
allerwenigſten würden von der weiter vorgeſchrittenen Ju⸗ 
gend ſich hofmeiſtern laſſen. Sie würden alſo fortſingen 
und den ganzen Geſang verderben. Denjenigen aber, wel⸗ 
che auf die neue Weiſe ſingen zu lernen nicht im Stande 
ſind, oder durchaus keinen Willen dazu haben, das Sin⸗ 
gen verbieten zu wollen, dazu iſt Niemand, ſelbſt die obere 
Kirchenbehörde nicht berechtigt. Die Kirche iſt eben dazu 
da, damit Jeder, der zu ihr gehört, auf ſeine Weiſe Gott 
verehre alſo daß er auch Theil nehme an dem öffentlichen 
Geſange. Wir ſollten im Gegentheile uns bemühen, alle 
Gemeindeglieder an den kirchlichen Handlungen möglichft 
viel Theil nehmen zu laſſen, beſonders durch Reſponforien 
bei Gebeten, die nur nicht zu lange dauern dürfen, — 
3) Oft würden die beiden Stimmen der Frauen weit ſtär⸗ 
ker beſetzt ſein, als die beiden der Männer, ja in Nach⸗ 
mittagskirchen, beſonders in Städten, würden die beiden 
untern Stimmen oft ganz fehlen. Denn wer weis nicht, 
daß das weibliche Geſchtecht weit mehr zur Kirche geht, 
als das männliche? Was aber ſoll man in ſolchen Fällen 
thun, wenn dieſe unteren Stimmen ganz fehlen? Soll man 
doch nach der einmal angenommenen Weiſe fortſingen und 
dieſe Stimmen fehlen laſſen ?. Oder ſoll man dieſe unte⸗ 
ren Stimmen nur durch einzelne Perſonen ſingen laſſen, 
während die obern ſehr ſtark beſetzt find « Man muß ſehr 
wenig Muſik verſtehen, wenn man ein ſolches Verfahren 
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gut heißen wollte. Wer nur einigermaßen ein gebildetes 
Gefühl hat, muß nothwendig einen ſolchen zerriſſenen Ge: 
fang unerträglich finden. — 4) Wir gehn noch weiter: 
ein ſolches thörichtes Beginnen würde dem Kirchengeſange 
überhaupt ſchaden. Bisher wurde es dem Lehrer zum bez 
ſondern Verdienſte angerechnet, wenn er ſeine Schuljugend 
ſo weit brachte, daß ſie gewöhnliche Kirchenmelodieen zu 
ſingen im Stande waren. Wenn nun aber der Lehrer das 
ganze Jahr hindurch feine Zeit auf den vierſtimmigen Ge⸗ 
ſang verwendet, ſo wird derjenige Theil der Jugend, welcher 
den Alt ſingt, dieſe Melodieen gar nicht mehr lernen kön⸗ 
nen; es wird alſo in ſolchen Kirchen weder ein guter vier⸗ 
ſtimmiger, noch ein guter einſtimmiger Geſang zu finden 
ſein. Darum iſt es durchaus zweckwidrig, wenn man die 
ganze Schuljugend, wie in neuern Zeiten öfter geſchieht, 
in der Kirche mehrſtimmig ſingen läßt; ſie wird, weil ſie 
noch nicht gehörig muſikaliſch gebildet iſt und noch nicht 
fein kann, den Gefühlvellen. in feiner, Erbauung ſtören, 
und auch für die Zukunft nicht gut ſingen lernen. Nur 
diejenigen Schulkinder, welche hinreichend in der Muſik 
gebildet ſind, können, mit dem Chore vereinigt, vier⸗ 
ſtimmige Geſaͤnge aufführen helfen. Welche von den 
Schulkindern dazu fähig find, das entſcheidet einzig und. 
allein der fachkundige Lehrer, weder die Eitelkeit der Ael⸗ 
tern, noch die Stimme des Geiſtlichen, wenn dieſer nicht 
genug oder gar nichts von der Muſik verſteht, können dar: 
über entſcheiden. — 5) Wenn man es aber auch dahin 
bringen könnte, einen vierſtimmigen Choralgeſang der gan— 
zen Gemeinde zu erhalten, ſo würde dieß nicht einmal ans 
gemeſſen ſein, er würde nach und nach unfehlbar in eine 
unerträgliche Leier 88 Ar eher, das iſt 2 
läſſig eine ausgemachte Sache, kann der einſtimmige 

5 der 5 Sun fen gehört werden. Am zweck. 
mäßigſten aber iſt es freilich, wenn ein vierſtimmiger Ge 
ſang eines gutgebildeten Chors, und das ſollte und könnte 
man überall haben, mit dem einſtimmigen Geſange ab— 
wechſelt; erſt durch dieſe Abwechſelung bekommt derſelbe 
ſeinen eigenen Werth und ſeine eigene Bedeutung. Ein 
ſolches Chor zu bekommen, dafür ſollte man überall, mit 
allen Reiften, die nur zu Gebote ſtehen, wirken. Aber 
auch ein ſolches Chor darf niemals mit der ganzen Ge⸗ 
meinde feinen vierſtimmigen Geſang ſingen, weil durch⸗ 
aus keine regelmäßige Harmonie dabei Statt finden kann, 
was der Muſikverſtändige, ohne weitere Erklärung verſteht. 
Ueberdieß ſollte in dieſer Angelegenheit nur derjenige ent 
ſcheidende Urtheile fällen, der von Jugend auf Muſik ge— 
lernt hat, und auch von der Theorie derſelben wenigſtens 
das Mothwendigſte verſteht. Wer bles als Freund der 
Muſik nach feinem Gefühle ſich ausſpricht, mag wohl 
auch zuweilen etwas der Sache Entſprechendes geben, über 
das eigentliche Weſen derſelben vermag er nimmermehr voll⸗ 


ſtändig und entſcheidend zu urtheilen. „L. 
M i . e U I eM 
+ Amerika. ‚Die officielle Zeitung von St. Domingo, 


der Telegraph, enthäft ein 1 Rom vom 24. Juli 1824 datir⸗ 
tes, auch officielles, Schreiben des Cardinals Sommaglia an 
den Präſidenten des Freiſtaats St. Domingo, Boyer. In dies 


ſem Schreiben wird aus Veranlaſſung eines frühern Schreibens 
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e eee des Präſidenten, das in Auftrag des letz⸗ 
tern verfaßt und 1 vorgelegt worden war, bemerkt: 
Es ſei, wenn die heilige katholiſche Religion unter den zahl⸗ 
reichen Gläubigen auf Domingo recht zur Blüthe kommen ſolle, 
wie dieſes der Präſident wünſche, nothwendig, daß der Erzbiſchof 
von Domingo ſich mit dem heiligen Stuhle in Briefwechfel ſetze, 
über Alles, was die geistlichen Angelegenheiten der Republik, 
beſonders desjenigen Theils der Inſel betreſſe, der lange Zeit 
ſeiner rechtmäßigen Prieſter beraubt geweſen ſei. Was auch der 
Erzbiſchof vom heiligen Stuhle verlange, ſo werde dieſer immer 
bereit fein, ſich jenem in Allem, was das öffentliche Wohl, das 
Intereſſe der Religion und den Vortheil der Gläubigen betreffe, 
willfährig zu bezeugen. Zu dieſem Zwecke werde er, der 
Cardinal Sommaglia, auf Befehl des Papſtes, auch an den 
obenerwähnten Erzbiſchof von Domingo ſchreiben, um den letz⸗ 
tern von den Geſinnungen des Papſtes, hinſichtlich Domingos, 
zu unterrichten und ee dem Erzbiſchofe, kraft päpſtlicher 
Gewalt, das erzbiſchöfliche Amt über das ganze, gegenwärtig 
zur Republik Domingo gehörige, Gebiet förmlich zu übertragen. 
Zugleich wird bemerkt, der Erzbiſchof könne unmöglich ſein Hir⸗ 
tenamt auf dem ausgedehnten Gebiete des Freiſtaats, ohne Ge: 
hülfen, allein ausfüllen, und deßhalb werde der Präſident gewiß 
geneigt ſein, diejenigen Geiſtlichen, welche etwa aus Rom nach 
Domingo kommen dürften, gütig aufzunehmen, ihnen die freie 
Ausübung der Verrichtungen ihres Amtes zu geſtatten, und für 
die nöthigen Mittel zum Unterhalte derſelben zu ſorgen. 


F Frankreich. Der Conſtitutionnel theilt, als Beweis, 
daß die Miniſterialblätter völlig mit Unrecht das, Wiedereinniſten 
der Jeſuiten in Frankreich (wo fie längſt durch die rechtskräftige 
ſten, mehr als einmal beſtätigten, Beſchlüſſe aufgehoben waren) 
läugnen, ein zwar altes (es iſt vom 27. Mai 1823 datirt), aber 
darum nicht unmerkwürdiges Privatſchreiben aus Rom mit. Die⸗ 
ſes Schreiben hat den jetzigen General der Jeſuiten, Fortis, zum 
Verfaſſer, und iſt an den Magiſtrat der Hauptſtadt von Savo⸗ 
yen, Chambery, gerichtet, welcher, aus Veranlaſſung einer Stif⸗ 
tung von 70,000 Frkn, zur Vergrößerung des dortigen Sefuitens 
collegiums und von 140,000 zur Erhöhung der Beſoldungen der 


e am C. ium von Rom noch mehr Jeſuiten ver⸗ 
lan ee ur Dieree enfinnen nun tlärte Fer rtis, er be⸗ 
daure ſehr, dasſelbe nicht erfüllen zu können, weil man nur ſol⸗ 
che Jeſuiten nach Chambery ſchicken könne, welche der franzöſi⸗ 
ſchen Sprache vollkommen mächtig ſeien. Die jetzige Lage der 
Jeſuiten in Frankreich geſtatte aber nicht, auch nur ein einziges 
der dort verwendeten Individuen anderswohin zu ſchicken, weil 
ſie kaum für die Anſtalten ausreichen, welche die Geſellſchaft be⸗ 
reits in Frankreich beſitze, noch viel weniger aber für diejenigen, 
welche dem Orden dafelbſt von allen Seiten noch angeboten wer⸗ 
den, ſo daß man die dringendſten Bitten der ſranz. Biſchöfe uns 
befriedigt laſfen müſſe, die doch den Orden aus ihren Sprengeln 
fortwährend mit Novizen verſehen. 

I St. Gallen. Oeffentliche Nachrichten aus St. Gallen 
zeigen an: es habe der Biſchof von Chur, als Biſchof von St. 
Gallen, zum erſten Generalvicar ſeines zweiten Bisthums er⸗ 
nannt, den letzten Official und Dekan des vormaligen Stiſts 
St. Gallen, P. Aemilian Hafner, ſeit zwanzig Jahren Pfarr⸗ 
herr zu Ebringen, im Großherzogthume Baden; als geiſtliche 
Käthe ſeien demſelben beigeordnet, der biſchöfliche Commiſſär 
Hr. Gmür von Amden und der Pfarr⸗Reckor in St. Gallen, 
Hr. Theodor Wick; das Actuariat der biſchöflichen Curie dann 
ſei dem Hrn. Victor Spilmann, Pfarrer in St. Georgen, über⸗ 
tragen, und mit dieſem Jahre ſollen dieſe Beamten ihre Ges 
ſchäffte antreten. * 


Rom. Se. Heiligkeit hat ein ſehr ſtrenges Geſetz erlaſſen, 
worin den Geiſtlichen befohlen wird, keine runde Hüte, keine 
bunte und kurze Kleider, keine weltliche Halstücher zu tragen 
und ſich genau nach dem vorgeſchriebenen Coſtume Na Rock, 
Mantel und Kragen) zu richten. Auch werden durch dieſes Ge⸗ 
ſetz die ſchwerſten Strafen gegen diejenigen verhängt, welche die 
Mauern der göttlichen Tempel beſudeln. \ Er 
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